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Er schlug die Augen auf.


	Unruhe erfüllte ihn.


	Björn Hellmark alias Macabros starrte zum Himmel.


	Zartes Blau-Grau spann sich wie ein dichtgewebtes Netz über eine hügelige Landschaft, in der schlanke, himmelragende Bäume wuchsen. Sie standen in Gruppen und waren von einer spröden, bindegewebsartigen Haut zusammengefaßt, so daß sie wie ein überdimensionales, alleinstehendes Gewächs wirkten.


	Im Abstand von mehreren hundert Metern ragte jeweils ein solcher Baum in die Landschaft.


	Björn wischte sich über die Augen und atmete tief.


	Die Sonne stand noch verhältnismäßig hoch. Ihre Strahlen waren warm und angenehm. Die Luft bewegte sich nicht.


	Björn fühlte sich ausgeruht, als hätte er mindestens zehn Stunden geschlafen. Aber das konnte nicht sein. Wenn er den Schlafrhythmus fortsetzte, den er während der letzten Wochen durchexerziert hatte, dann mußte es jetzt später Nachmittag sein, dann mußte die Sonne tiefer stehen.


	Seit er mit Danielle de Barteaulieé, seiner schönen Begleiterin, die ein rätselhaftes Schicksal erlitten hatte, in die »Puppe des Somschedd« kroch, um der lebensfeindlichen Magie Tamuurs zu entgehen, stimmte etwas nicht mehr.


	Die Landschaft war anders, der Himmel hatte sich verändert, die Tage waren länger…


	Beunruhigt mußte er daran denken, daß sein Geistfreund Al Nafuur ihn vor Antritt der Reise in die Parallelwelt davor warnte, die »Puppe des Somschedd« in irgendeiner Form zu benutzen. Wenn Björn sich noch mal die zurückliegenden hektischen Ereignisse vor Augen hielt, dann fiel ihm auch jetzt im Nachhinein kein anderer Weg ein. Im Tal Tamuurs, des Scharlachroten, der das Leben nach seiner eigenen Phantasie veränderte und gestaltete, wäre ihnen der sichere Tod gewiß gewesen.


	Hellmark richtete sich auf. Sein Blick streifte das jugendliche Mädchen an seiner Seite. Danielle schlief noch. Der Marsch in der letzten Nacht war anstrengender und kräfteraubender gewesen als die Wege davor.


	Sie waren länger unterwegs gewesen. Demnach dauerte also auch die Nacht länger…


	Irgend etwas stimmte nicht mehr im Rhythmus des Tagesablaufs. Aber was es war, vermochte er nicht zu sagen.


	Der blonde Deutsche mit der athletischen Figur erhob sich lautlos.


	An seinem Gürtel war außer dem Schwert des Toten Gottes ein kleiner sackähnlicher Behälter befestigt, in dem er verschiedene Utensilien aufbewahrte: die Dämonenmaske, die Augen des Schwarzen Manja, von denen sich drei in seinem Besitz befanden – und ein Fläschchen mit einer besonderen Flüssigkeit, dem Trank der Siaris.


	Dieses Fläschchen nestelte er heraus.


	Die geheimnisvolle Flüssigkeit war ihm zu treuen Händen und für besondere Situationen überlassen worden. Wer sie zur rechten Zeit nahm, dem weitete sich das Bewußtsein, und er erhielt Einblick in Dinge, die er zuvor nicht erkannt hatte. Zur falschen Zeit genommen aber führte der Trank der Siaris den Tod herbei.


	Damit wollten die, die die Flüssigkeit aus einer rätselhaften Blume gewonnen hatten, verhindern, daß Mißbrauch mit dem Trank getrieben wurde.


	Zuerst kam der Geist, von dem man eine Entscheidung verlangte, das Gefühl, von dem man erwartete, daß es den Geist in positivem Sinn beeinflußte. Wenn eine wirkliche Ausweglosigkeit vorlag, war der Genuß des Trankes der Siaris berechtigt.


	Björn ließ den Blick durch das seltsame Tal mit den zusammengebündelten Bäumen schweifen.


	Im Morgengrauen hatten sie diese Landschaft erreicht. Er war dem Licht des Südstern gefolgt, der für ihn zum Fanal der Hoffnung geworden war.


	Aber selbst das Licht dieses Sterns hatte ihn in der letzten Nacht zum ersten Mal irritiert.


	Es wirkte kompakter, als wären die Sterne des äußeren Rings näher an den Stern im Mittelpunkt herangerückt.


	Danielle bewegte sich, und Björn drückte schnell den Pfropfen wieder in den Flaschenhals und verstaute die Flasche in dem Behälter. Danielle sollte nicht merken, was in ihm vorging.


	Sie schlug die Augen auf und lächelte.


	Die junge Französin, die durch die Beschäftigung ihres Vaters mit Schwarzer Magie und dem Anrufen hoher dämonischer Wesen ewige Jugend und Schönheit erhalten hatte, streckte die schlanken Arme in die Höhe, faßte nach Björns Händen und zog ihn langsam zu sich herunter. Ihre Lippen berührten sich.


	»Guten Morgen – oder soll ich besser sagen: guten Abend?« flüsterte die charmante Dunkelhaarige. »Seit wir zusammen sind, beginnt unser Tag mit der Nacht. Bist du schon lange wach?«


	»Ich bin nur einen Augenblick vor dir wach geworden.«


	»Es ist noch ziemlich hell. Sind wir zu früh aufgewacht?«


	Sie richtete sich vollends auf, ließ seine Hände aber nicht los. Sie lehnte ihren Kopf an Hellmarks Brust.


	»Scheinbar ja.«


	Sie rieb ihren Kopf an seiner Brust und schloß die Augen.


	»Ich bin froh, daß ich bei dir sein kann«, sagte sie leise. »Du hast meinem Leben wieder einen Sinn gegeben, Björn. Jetzt weiß ich, daß ich keine Hexe bin. Ich habe dich nicht töten können.«


	Ein schmerzliches Lächeln spielte um seinen markant geschnittenen Mund. »Du hast das Begehren Rha-Ta-N’mys besiegt. Sie glaubt, ein Recht auf dich zu haben, aber gegen deinen Willen kann sie doch nichts ausrichten. Du bist der lebende Beweis dafür, daß selbst die ranghöchsten Dämonen und Geister nichts vermögen, wenn sie nicht auf einen bereiten Willen stoßen.«


	Danielle wiegt den Kopf. »Das mag in anderen Fällen zutreffen, Björn. Bei mir aber liegen die Dinge anders. Rha-Ta-N’my hat ein Recht auf mich. Mein Vater hat sie und ihre Boten hintergangen. Was er für mich auf hinterhältige Weise erstritt, das kann man mir nicht nehmen. Aber eines vermögen die Kräfte, denen ich versprochen bin: sie können mein Leben jederzeit bedrohen und vernichten.«


	»Damit dies nicht geschieht, haben wir uns zusammengeschlossen. Solange ich dich durch die Dämonenmaske und das magische Schwert beschützen kann, wird man dir kein Haar krümmen.«


	»Dann wirst du immer bei mir sein müssen«, sagte sie mit vielsagendem Augenaufschlag.


	Er erwiderte nichts darauf und dachte an Carminia, seine schöne Geliebte, die auf der unsichtbaren Insel Marlos zurückgeblieben war. Wenn er sich die fernere Zukunft vor Augen hielt, erfüllte die ihn mit nicht weniger Unbehagen als die nächstliegende. Wenn er wirklich das sagenumwobene Tschinandoah fand und dort das Geheimnis um Molochos lösen konnte, dann war die Möglichkeit groß, daß Danielle und er in die Welt zurückkehrten, aus der sie gekommen waren. Aber dann fingen die Probleme erst an.


	Danielle liebte ihn, und nur die sich festigende Liebe war der Grund, weshalb Rha-Ta-N’my Danielle nicht wirklich zur Hexe machen konnte. Die übernatürlichen Fähigkeiten, über welche die Französin verfügte, waren ihr geschenkt worden, damit sie sie zum Unheil anwendete. Doch Danielle hatte sich fest vorgenommen, die verliehenen Kräfte zum Guten auszunutzen. Damit stellte sie ihren Willen, ihre Absichten und ihr ganzes Denken und Fühlen in strikten Gegensatz zu den Forderungen der Dämonenwelt.


	Wie das weiterging, vermochte noch niemand zu sagen.


	Björn vertrieb die düsteren Gedanken, die ihn zu übermannen drohten.


	Das Naheliegende war im Moment wichtiger als die Zukunft. Erst mußte er Tschinandoah finden – dann würde man weitersehen.


	Im stillen mußte er sich eine merkwürdige Umwandlung eingestehen: Danielle war ihm nicht gleichgültig. Er hatte sich nicht nur an die Nähe der ausgesprochen hübschen Französin gewöhnt, er suchte sie geradezu förmlich, wie Danielle seine Nähe liebte.


	Er ließ das Thema fallen. Es gab soviel anderes, was sie sich zu erzählen hatten.


	Sie aßen und tranken. In der Nähe gab es einen kristallklaren Fluß, aus dem sie Wasser schöpften. Der Proviantbeutel, der in Caal-Mag von Ogh gefüllt worden war, enthielt nicht mehr allzuviel, und die Sorge um neuen Proviant bestimmte ihre Diskussion.


	Björn beobachtete eine Zeitlang Tiere und Vögel und untersuchte das Blattwerk kleiner Büsche, die dornig und mickrig aussahen im Vergleich zu den vor Kraft strotzenden Bäumen. An den dortigen Sträuchern hingen fingernagelgroße dunkelrote Beeren.


	Den beiden Menschen war es aufgefallen, daß sich immer wieder kleine pelzige Tiere, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Kaninchen hatten, dem dornigen Gestrüpp näherten – die großen, zusammengebündelten Bäume aber respektvoll umgingen. Die Pelztiere verspeisten die roten Beeren mit offensichtlichem Genuß.


	Das war kein unbedingter Hinweis dafür, daß sie auch für Menschen genießbar waren, doch er ließ es auf einen Versuch ankommen.


	Er pflückte eine Beere und biß sie vorsichtig an. Sie schmeckte süß, und ihre Süßigkeit war von einer gewissen Schwere.


	Hellmark aß die ganze Beere und wartete ab.


	Nach etwa einer Viertelstunde fühlte er sich genauso wie zuvor und konnte nichts Besonderes an sich feststellen.


	Die Beeren waren genießbar. Sie sammelten welche und füllten damit einen kleinen Sack, den Danielle aus dem Stoff ihres roten Kleides zusammengebunden hatte.


	Das Kleid hing nur noch in Fetzen an ihrem Körper und gab mehr bloß, als es verdeckte.


	Jetzt in der Helligkeit des Sonnenlichts unterzog Hellmark auch die seltsamen Bäume einer näheren Inspektion.


	Die faserigen, straffen, steil emporragenden Stämme waren eingeschnitten und bildeten in einer Höhe von etwa dreißig bis vierzig Metern ein riesiges Blätterdach, das wie ein Schirm gespannt war.


	Und da wußte er plötzlich, was ihm die ganze Zeit schon so merkwürdig vorgekommen war, was er jedoch nicht hatte begründen können.


	Bei voller Sonne warf keiner der Bäume in diesem hügeligen Tal auch nur den geringsten Schatten!


	 


	*


	 


	Das widersprach allen Naturgesetzen, auch jenen des Parallelraums, wie er ihn bisher kennengelernt hatte.


	Das Blattwerk absorbierte das Licht völlig. Für die Strahlen waren die Stämme durchlässig und stellten keinen Widerstand dar.


	Danielle de Barteaulieé und Björn Hellmark betrachteten sich die Bäume eingehend. Hellmark tastete sie ab. Die Hülle fühlte sich warm und fest an, wie eine Haut, die gut durchblutet war.


	Der Gedanke kam ihm plötzlich, und es gelang ihm nicht, ihn wieder schnell loszuwerden.


	Er erwähnte seine Überlegungen Danielle gegenüber jedoch nicht.


	Immer wieder gingen seine Blicke zum Himmel empor, an dem die Sonne nur schwerfällig langsam weiterwanderte.


	Wenn er es recht bedachte, dann lag der Abend noch weit entfernt.


	Sie verloren wertvolle Zeit.


	Hier im Tal ähnelten sich die Hügel, Bäume und Mulden so sehr, daß niemand zu sagen vermochte, wo der Südstern in der letzten Nacht gestanden hatte. Es war sinnlos, in irgendeine Richtung aufs Geratewohl zu gehen. Sie mußten einfach die Dunkelheit einhalten.


	Björn nahm sich in diesen Sekunden vor, nach Einbruch der Dunkelheit dem Südstern zu folgen, wie sie es bisher getan hatten. Im Morgengrauen dann, wenn Danielle schlief, wollte er – wenn er noch immer die gleiche Unruhe und Unsicherheit fühlte – einen Schluck des Trankes nehmen.


	Er mußte wissen, woran er war.


	Ein ganz eigenartiger Gedanke ließ ihn seit gestern nicht mehr los.


	Er glaubte, daß er sich gar nicht mehr in jener Welt befand, die er durch den Spiegel der Kiuna Macgullyghosh betreten hatte.


	Die Ereignisse im Tal der Foltern und die raum- und zeitverändernden Kräfte der magischen Puppe schienen ihn auf einen anderen Stern geschleudert zu haben.


	Dann würde er hier Tschinandoah niemals finden…


	 


	*


	 


	Abrupt fanden seine Gedanken ein Ende, als der Boden unter seinen Füßen leise erzitterte.


	Es ging so schnell, daß er später gar nicht mehr wußte, wie sich eigentlich alles abspielte.


	Der Himmel verdunkelte sich.


	Aber weder die Nacht kam von einer Sekunde zur anderen noch schoben sich Wolken vor das Tagesgestirn.


	Vom fernen Horizont näherte sich ein Schwarm riesiger unbekannter Wesen, die Flügel an Flügel lautlos heranglitten wie Segelschiffe in der Luft!


	 


	*


	 


	Die Landschaft vor dem einsamen Wanderer breitete sich still und trostlos unter der Düsternis des bleiernen Himmels aus.


	Der Mann trug ein zerknittertes Hemd und khakifarbene Hosen. Er war breitschultrig und seine Haut bronzefarbig. Auf den ersten Blick fiel die prachtvolle, glänzende Glatze auf.


	In der Begleitung des einsamen Wanderers in diesem Teil der Welt befand sich eine Tigerkatze, die nicht von der Seite ihres Herrn wich.


	Das waren Rani Mahay, der Koloß von Bhutan, und Chitra, die Tigerin.


	Die Ungewißheit des Schicksals seines Freundes hatte den Inder veranlaßt, heimlich Marlos durch den Spiegel zu verlassen und jene Welt zu betreten, in der Hellmark eine besondere Mission zu erfüllen hoffte.


	Aus den zahllosen Ungewißheiten und Unsicherheiten, die Hellmarks Aufbruch und verschwommene Erklärungen zuvor erkennen ließen, war eines zumindest jetzt geklärt: Mahay wußte, daß es nicht möglich war, durch die rückwärtige Seite des magischen Spiegels zu gehen. Was in anderen Fällen kein Problem gewesen war, hier war es eines.


	Er befand sich nun in einer Welt, von der er wußte, daß sich auch Hellmark in ihr bewegte und dem Licht des Südsterns folgte. Auch er mußte sich nun nach diesem Stern richten, in der Hoffnung, den Freund einzuholen und künftig zu begleiten. Am Ende der Reise – wenn sie erfolgreich verlief – gab es eine Stelle, die die Rückkehr in die Welt, aus der sie kamen, ermöglichte.


	Rani Mahay atmete tief durch, sein mächtiger Brustkorb hob sich.


	Der Inder wirkte ernst und verschlossen. Man sah ihm an, daß er einen anstrengenden Marsch hinter sich hatte.


	Auf dem Weg durch die fremde, unerforschte Welt war er auf die Städte der Gaafh und Tzschizz gestoßen. Zwischen den beiden Rassen, die in Wirklichkeit eine waren, bahnten sich ganz neue Beziehungen an. Der Einfluß der dämonischen Mächte war durch Hellmarks Eingreifen beseitigt worden. In der Hauptstadt des Gaafh-Landes war Mahay auf Hellmarks Spuren gestoßen, und dort wurde ihm bekannt, daß Björn in Begleitung einer Frau seinen Weg nach dem rätselhaften Tschinandoah fortgesetzt hatte.


	Wie Hellmark war Mahay nur nachts gewandert und zuletzt in das Tal geraten, das Björn beinahe zum Schicksal geworden wäre.


	In jener Nacht hatte Mahay ein eigenartiges Erlebnis.


	Der Himmel verfärbte sich, und der Inder meinte, von einer seltsam saugenden Kraft gepackt zu werden. Später wußte er nicht mehr, ob er wach gewesen war oder geträumt hatte.


	Das Tal vor ihm veränderte sich.


	Die Bäume, die er von einem Plateau aus wahrgenommen hatte, schrumpften, zerbröckelten zum Teil oder wurden pechschwarz.


	Beim Näherkommen stellte er fest, daß die Pflanzenwelt völlig versteinert war. Bizarre Formen traf er an, und er hätte nun stundenlang durch ein vergessenes, verglühtes Tal wandern können.


	Seit Hellmarks Ankunft hier hatte sich etwas verändert.


	Eine innere Stimme warnte Mahay, das Tal zu passieren, das nicht mehr das Bild bot, das man ihm schilderte.


	Was war hier geschehen?


	Worauf war der Flammensturm zurückzuführen, von dem noch jetzt blau und grün verfärbte Schleier über der Stätte der Vernichtung wehten?


	Wie von einem Magnet angezogen, lief Mahay schließlich doch einen breiten Hauptweg zwischen bizarren, versteinerten Pflanzen. Und manchmal kam es ihm so vor, als ob nicht die Natur, sondern ein irrer Künstler hier tätig gewesen wäre.


	Manchmal erinnerten Strünke und Wurzeln an durchlöcherte, modrige Knochen, Blattwerk an faltige, ausgedörrte Mumienhaut.


	Eine unheimliche, nicht beschreibbare Atmosphäre lastete über der tristen Stätte. So weit Mahays Auge reichte, dehnte sich die bizarre, versteinerte Welt vor ihm.


	Am Himmel leuchtete der Südstern, der sich von allen anderen durch seine Größe und seine Form unterschied. Um einen verhältnismäßig großen hellen Fleck gruppierten sich in regelmäßigen Abständen drei kleinere, die ihn umkreisten wie Trabanten.


	Das war der Südstern, der über dem verheißenen Tschinandoah stand.


	Der Inder kam an ausgetrockneten Tümpeln vorbei und geschwärzten Wegen. In der Ferne erblickte er eine absonderliche Ruine, zu der mehrere, steil aufwärtsragende Brücken führten, die von einer Art faserigem Gestrüpp überwuchert waren.


	Die Reste einer bizarren Burg!


	Seit Urzeiten schien sie hier zu liegen, und Wind und Wetter hatten ihr zugesetzt. Spröde und ausgewaschen war das Material, aus dem sie bestand. Gewaltige Räume reihten sich verschachtelt aneinander.


	Mahay ließ die Ruine nicht links liegen. Er sah sie genau an.


	Wenig später schon wanderte er zwischen dunklen Säulen, die aus versteinerten Drachen und Menschen- und Schlangenleibern zu bestehen schienen, durch die verlassenen Säle. Es waren noch genügend Zeugnisse auf den Herrn dieser Burg vorhanden.


	Breite Wandreliefs liefen unter der Decke entlang, die wirkte, als ob ein Drache seine Flügel aufgespannt hätte und inzwischen zu Stein geworden wäre.


	Wer hatte diese Burg bewohnt? Warum hatte der Besitzer sie verlassen?


	Die Merkwürdigkeiten nahmen zu, wenn er bedachte, daß man ihm in Caal-Mag von dem großen, fruchtbaren Tal erzählt hatte, in dem ein böser Magier sein Unwesen triebe. Daß dieses Tal aber gar nicht mehr existierte – davon hatte niemand ein Wort von Caal-Mag verloren.


	Dabei waren die Veränderungen so auffällig, daß jedermann sie sehen konnte… Rani gefielen die Ungereimtheiten nicht, auf die er stieß.


	Er drang in die labyrinthischen Räume der verlassenen Burg ein und gelangte dabei in eine Art Thronsaal, in dem der vergangene Herrscher dieses unheimlichen Bauwerks einst lebte. Die Burg war eine Nekropole. Hier war der Tod eingezogen. Es war, als hätte eine unbekannte Krankheit blitzschnell zugeschlagen und die hier Lebenden von einer Sekunde zur anderen ausgelöscht.


	Zurückgeblieben von ihnen aber war etwas. Man konnte es nicht mit Händen greifen – doch man konnte es fühlen mit feinen Sinnen.


	Die Atmosphäre rundum verbreitete Beklemmung und Beunruhigung. Hier hatte einst etwas existiert, dessen Nähe nicht hatte vergehen können.


	Rani Mahay fühlte sich beobachtet.


	Die Tigerkatze ging unruhig im Kreis herum. Aus ihrer Kehle drang ein leises, gefährliches Knurren. Die Nackenhaare des Tieres waren leicht aufgerichtet, es hatte die Ohren angelegt.


	Chitra verhielt sich anders als sonst Sie witterte eine Gefahr und wußte doch nicht, wo sie zu finden war.


	Rani war es, als halte sich hier außer ihm noch jemand auf. Er drehte sich um und durchbohrte die stumpfe Dunkelheit mit aufmerksamen Blicken.


	Die Umrisse der abschreckenden Gestalten in den bizarren Säulen kamen ihm plötzlich plastischer und mit mehr Leben erfüllt vor.


	Da zuckte er zusammen.


	Unter einem Durchlaß tauchte eine Gestalt auf.


	Sie war weiß und schwebte einige Zentimeter über dem Boden.


	Ein Geist!


	 


	*


	 


	Der Inder hielt den Atem an.


	Chitra benahm sich seltsam. Die Tigerin drehte sich im Kreis, als suche sie etwas. Sie sah nicht die schwebende Lichtgestalt, die langsam zwischen den unheimlichen Säulen näher glitt, als würde ein Windhauch sie wie ein Blatt tragen.


	Die helle Gestalt war eine Frau von unvergleichlicher Schönheit. Durch das weiße, weich fließende Gewand schimmerte die getönte Haut, die makellos wie ein Pfirsich war.


	Das Gesicht schien einer Prinzessin zu gehören. In langen, platinfarbenen Locken fiel das Haar über die Schultern herab und floß bis tief über die sanften Rundungen der Hüften.


	Die Gestalt kam bis auf drei Schritte an Mahay heran – der Inder registrierte jede Regung auf dem schönen Gesicht. Erstaunen, Verwunderung und tiefes Glück spiegelten sich in diesem Antlitz. Groß und klar wie ein Bergsee waren die Augen.


	Die geisterhafte Frau wandte sich nach links. Sie schien viele andere Dinge wahrzunehmen, aber den Inder und die Raubkatze hatte sie wohl nicht gesehen.


	Die Gespenstische schwebte zum Thron.


	»Wer bist du?« fragte Mahay klar und deutlich. Seine Stimme hallte durch den abstoßend wirkenden Thronsaal und verwehte.


	Die schöne Fremde nahm überhaupt keine Notiz von ihm.


	Sie umrundete den Thron und strich mit zarter Hand über die widerlichen Dämonenfratzen, die dort aus dem Stein herausgearbeitet waren, und verschwand dann in der Dunkelheit der verschachtelten Räume.


	Mahay lief ihr in das Labyrinth der leeren Gänge nach und entdeckte sie auch einige Male wieder. Einmal stand die Fremde an einem mitten im Raum stehenden Brunnen und starrte in die Tiefe. Ein andermal tauchte sie in einem wie eine tote Augenhöhle aussehenden Fenster auf und blickte erschreckt in das geisterhafte Tal.


	Die weiße Frau schrie. Man sah ihr das Grauen, die Ratlosigkeit und die Verzweiflung an. Sie floh wie von Sinnen durch die Räume, tauchte hier und dort wieder auf.


	Sie befand sich in einem Labyrinth der Schrecken, und verschwunden war der Ausdruck der Glückseligkeit in ihrem Gesicht. Sie stand dicht davor, den Verstand zu verlieren. Sie mußte tausend Dinge gleichzeitig sehen, die sich hier abspielten. Sie schrie, aber kein Laut drang durch die Stille der Nacht und hallte schrecklich durch die Ruinenstätte.
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